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Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Cincinnati. Deutschland von den Vertretern der al- 

Die ersten Tage des Wonnemonats ^«f^w^lf £* «* T in ff* 

Mai waren für unsere deutsche Lehrer- Ä*» ^"£„^ W* ^ rden - , ? e 

schaft wahre Frühlingstage, allwo ein ^ÄJwSS^iSS? ^f *? 

frischer helehender OdenT durch ihre " Jf^fW^ auch sehr ah - 

Reihen wehte. Wir hatten hier vom 1. £"**"; d ^^„J^ZJ, * W lf zt 

his 4. Mai Dr. Max Walter, den Di- ^SJ^fS"* 1 ?« « ekomme v , n > da8S 

rektor der Musterschule von Frankfurt CÄ^rf i? 1 "^ T 

nr j~„ „«« a„~»\* eö i™ t7^>.+y.b« ä lernt werden kann und darum sei die 



Schulwesen und über lautliche Schulung ke - t " 
im modernen Sprachunterricht viel In- 
teressantes mitteilte und manchen prak- 
tischen Wink gab. 

In seinem ersten Vortrage schilderte 
Dr. Walter den Kampf gegen die Vor- 
herrschaft des Gymnasiums über andere 
Lehranstalten, der am 5. Mai 1900 mit 
dem Zusammentreten vieler pädagogi- 
scher Reformvereine ernstlich begonnen 
und zu einem vollständigen Siege ge- 
führt habe. Real- und technische Schu- 
len haben nach den Ausführungen des 
Vortragenden heute volle Gleichberechti- 
gung mit dem Gymnasium. Auch wird 
jetzt nicht mehr jeder Junge, dem eine 
höhere Schulbildung zugedacht ist, ohne 
weiteres in das Gymnasium gesteckt, 
sondern es wird erwogen, für welche 
Schule sich der Knabe oder das Mädchen 
am besten eignet. Die frühere Feind- 
schaft zwischen diesen Schulen sei völ- 
lig verschwunden. Im weiteren sprach 
Dr. Walter über die Änderung in der 
Methode beim fremdsprachlichen Unter- 
richt; an Stelle der übersetzungsme- 
thode sei die Sprechmethode getreten. 
Dass das Verhältnis der Schüler zum 
Lehrer ein besseres geworden ist, zeigte 
der Vortragende durch eine Reihe von 
Lichtbildern, besonders solche vom 
Spielplatz und gemeinsamen Austiügen. 
Ein Bild zeigte z. B., wie der Direktor 
selbst mit Schülern auf einem Schlitten 
den Berg hinunter saust. 

In gleich fesselnder und auch für 
Nicht-Lehrer leicht verständlicher Weise 
sprach Dr. Walter in seinem zweiten 



Das Kind mit seiner leichten Auf- 
fassungsgabe lerne nur nach dem Ge- 
hör; je älter ein Mensch sei, desto mehr 
andere Hilfsmittel brauche er beim Er- 
lernen einer Sprache. 

„Wenn wir eine Sprache," betonte der 
Vortragende, „richtig lehren wollen, ist 
es nötig, sie so schön, so lautrein und 
so sauber zu sprechen als möglich; des- 
wegen ist die korrekte Aussprache die 
Hauptsache." Die phonetische Methode 
sei wohl anfänglich etwas mühsam, al- 
lein bei richtigem Betrieb erweise sie 
sich gegenüber der alten Methode weit 
vorteilhafter. 

„Die Grundsätze der Reform-Methode 
bei der Behandlung des Sprach- und Le- 
sestoffes und der Grammatik" — so lau- 
tete das Thema, womit Direktor Wal- 
ter seine hiesige, leider zu kurze Vor- 
tragsserie abschloss. Sobald die rich- 
tige Aussprache der Laute gesichert sei, 
führte er aus, könne man zu Sätzen, zu 
Sprech- und Lesestoff übergehen. Rich- 
tig sprechen, richtig hören und vollkom- 
men verstehen, das sei die erste Stufe 
und der naturgemässe Gang im moder- 
nen Sprachunterricht. Die schriftliche 
Wiedergabe des Gehörten komme erst 
später. An einem kurzen deutschen Le- 
sestück erläuterte er hierauf, wie man 
die einzelnen Worte den Kindern durch 
Anschauung und Erklärung verständ- 
ticht, ihren Wortschatz allmählich er- 
weitert und sie nach und nach mit dem 
Inhalt des ganzen Lesestückes vertraut 
macht. Nachdem die kurze Erzählung 



Vortrage über die Einführung und all- begriffen ist, sollen erst die Lehrer und 

mähliche Ausbreitung der lautlichen alsdann die Schüler gegenseitig mög- 

oder phonetischen Methode bei der Er- liehst viele Fragen über das Lesestück 

lernung einer lebenden Fremdsprache, stellen, wobei die verschiedenen Zeiten, 

Diese Methode mit ihren nunmehr un- die Personen-Verhältnisse, direkte und 

bestrittenen Vorzügen sei anfänglich in indirekte Rede, sowie aktive und pas- 
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sive Form berücksichtigt werden kön- 
nen. Dadurch lernen die Kinder die 
Grammatik von selbst, denn fortgesetz- 
ter Gebrauch der richtigen Sprachfor- 
n.en sei besser als grammatikalische Be- 
lehrung. Langsames Vorgehen, fortwäh- 
rende Wiederholung und unermüdliches 
Verbessern des Falschen, das sei im 
Sprachunterricht ganz besonders not- 
wendig. 

Zum Schluss beglückwünschte der 
Herr Direktor die hiesige deutsche Leh- 
rerschaft zu den schönen, erfreulichen 
Resultaten in ihrem Sprachunterricht, 
wovon er sich persönlich überzeugt 
habe — jedenfalls ein Beweis, dass sie 
die moderne Methode schon lange mit 
Erfolg verwende. Er ermunterte sie. 
sich auch in Zukunft froh und treu 
ihrem hohen Berufe hinzugeben; denn 
durch die Erlernung und Ausbreitung 
der Kultursprachen gelangten die Kul- 
tur - Nationen zu einem gegenseitigen 
besseren Verständnis und die Sprachleh- 
rer seien somit die Pioniere zu einem 
zukünftigen Weltfrieden. 

Die deutsche Lehrerschaft von Cin- 
cinnati bedauerte sehr, dass sie dem ge- 
wiegten Schulmanne und hervorragen- 
den Sprachlehrer nicht länger zu Füssen 
sitzen konnte, um noch mehr von seinen 
praktischen Winken und lehrreichen 
Ausführungen bezüglich des modernen 
Sprachunterrichts zu hören und zu ler- 
nen. Während seines hiesigen Aufent- 
haltes hat Dr. Walter in zwei Schulen 
interessante Lehrproben gegeben; leider 
hat ihn eine hartnäckige Heiserkeit da- 
ran gehindert, seine Methode in noch 
ausgedehnterem Masse praktisch zu de- 
monstrieren. 

Nachdem das Deutschtum von Cincin- 
nati die versprochenen 1000 Dollars — 
und sogar noch einige hundert darüber 
— für das Pastoriusdenkmal in Phila- 
delphia zusammen gebracht hat, gilt es 
jetzt, ungefähr dieselbe Summe für ei- 
nen Jahn - Denkstein mit Grazie 
aufzutreiben. Dieser Denkstein, der 
nach dem Entwürfe des hiesigen Künst- 
lers Leopold Fettweis einen abgebroche- 
nen mächtigen Eichenstamm mit dem 
Bildnis des Turnvaters Jahn darstellen 
wird, soll Ende August in einem der hie- 
sigen Spielplätze oder Parks aufgestellt 
werden. Als Vorfeier für diese Denk- 
stein - Enthüllung findet bereits am 28. 
Mai eine grosse turnerische Festlichkeit 
in unserem Zoologischen Garten statt. 
Beide Festlichkeiten gelten der dankba- 
ren Erinnerung an die Eröffnung des er- 
sten Turnplatzes auf der Hasenheide bei 
Berlin vor nunmehr hundert Jahren. 



Mit dem letzten Sonntag im April 
schloss unser deutsches Theater 
seine diesjährige Saison ab — und zwar 
ohne Defizit, wie es eigentlich immer 
sein sollte, wenn der Thespiskarren nur 
richtig geleitet wird. 

E. K. 

New York. 

Im „Verein d e u t s ch e r L e h - 
r e r" hielt Herr Henry Schulze von der 
Columbia - Universität am 15. April ei- 
nen Vortrag über Adelbert von 
C h a m i s s o. Der Herr Referent 
hatte mit besonderem Fleisse eine bio- 
graphische Schilderung des Dichters 
vom „Peter Schlemihl" vorbereitet; lei- 
der erfuhren wir nur sehr wenig über 
die Werke Chamissos. — Am 13. Mai re- 
ferierte unser wirklich unermüdlicher 
Vorsitzer, Herr Dr. Rudolf Tombo seil., 
über die sogenannten Austauschlehrer 
der Carnegie- Stiftung, über diesen Vor- 
trag nächstens etwas mehr. 

Professor Dr. Tombo jr., von 
der Columbia University, sprach am 29. 
April vor der „New York Association of 
High School Teachers of German" über 
„Das höhere Unterrichtswesen Deutsch- 
lands und der Vereinigten Staaten — ein 
Vergleich". Dem Vortrage wohnte un- 
ter anderen auch Direktor Max Griebsch 
vom Lehrerseminar bei. Vorsitzender 
Dr. A. C. Krause begrüsste den lieben 
Gast, und dieser musste „nolens volens" 
einige Worte an die recht zahlreiche 
Versammlung richten. 

Das Vaterland ist wieder einmal 
gerettet. Der New Yorker Schulrat hat 
beschlossen (?!), dass er keine Macht 
besitze, die sogenannten geheimen Ge- 
sellschaften (Greek letter fraternities) 
an den städtischen „High Schools" zu 
unterdrücken. Dafür sollen bei den 
nächsten „Commencements" die graduie- 
renden Mädchen an den Mittelschulen 
„Ca-p and gowns" tragen. Angeblich um 
der überhand nehmenden Putzsucht zu 
steuern. Ob aber die „Girl Graduates" 
unter dem „Mantel der Scholaren" ein 
schlichtes Kattunkleidchen und unter 
dem „Vierspitz" keine gelockten und be- 
bänderten Frisuren tragen werden, be- 
zweifle ich. 

Amerikanischer P r o f e s s o - 
ren - Austaus ch. Der frühere Prä- 
sident Wilson von Princeton macht ei- 
nen ganz ausgezeichneten Gouverneur 
des Staates New Jersey. Der Tammany- 
Bürgermeister George B. Mcdellan geht 
als Professor für Politik nach Prince- 
ton, und Ralph W. Thomas, ehemals 
Lehrer der Rhetorik an der Colgate-Uni- 
versität, hat sich als neugewählter Bun- 
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des-Senator mit einer glänzenden Rede 
eingeführt. In der Regel glaubt man,. 
dass ein Professor ein Philosoph sei, der 
die Gedanken anderer Leute genau ken- 
ne, ohne eigene Gedanken zu besitzen. — 
Höchste Zeit, dass in der Politik der 
Philosoph dem Juristen den Rang ab- 
läuft. Natürlich nur im guten und ed- 
len Sinne des Wortes. 

Vor dem T um verein Brook- 
lyn E. D. wird Herr Joseph Winter aus 
Anlass des 25. Todestages von Viktor 
Scheffel einen Vortrag über das „Leben 
und Wirken" dieses Dichters halten. 

In Chicago scheint es mit der Po- 
litik der dortigen Universitätsstudenten 
noch sehr schlecht bestellt zu sein. Bei 
den letzten Primärwahlen sollen sie ihre 
Stimmen ganz offen an den Meistbieten- 
den verkauft haben. Schöne Blüte aka- 
demischer Bürgerschaft! Ideales Ge- 
schlecht der Zukunft! 

D i e Friedensschalraeien er- 
tönen schon wieder einmal von den Tri- 
bünen der sogenannten Friedensgesell- 
schaften. Freund Richard Bartholdt 
verstieg sich zu der Behauptung, dass 
seit Lincolns Skla/venbefreiungs - Akte 
(sehr friedlich, der ihnen folgende Bür- 
gerkrieg, d. V.) kein Dokument eines 
Präsidenten so wichtig gewesen wäre, 
als Präsident Tafts Arbitrationsvertrag 
mit England. Eine Frau Lucia A. Mead 
— natürlich aus Boston — meinte, dass 
unsere Art patriotischer Erziehung 
mehr Arroganz und Hochmut als 
Dienstbereitschaft für den Krieg er- 
wecke. Statt der Schlachtenschilderung 
will sie Kämpfe mit Drachen und ande- 
ren Ungeheuern in den Lesebüchern ein- 
führen. Was sollen aber unsere Knaben 
beim „Commencement" vortragen, wenn 
„The Charging of the Light Brigade" 
verpönt ist. 0, Lucia, you make me 
mad! 

Also die „Zehn Gebote" wollen sie re- 
vidieren! Warum sie, die Gebote, nicht 
lieber halten? Die Revision ist na- 
türlich leichter. Würden Sie die zehn 
Gebote halten, dann würden unsere Ei- 
senbahnmagnaten bessere Dämme bauen 
lassen, Signaldienst einführen etc., dann 
wären die armen Kolleginnen von Utica 
nicht auf ihrer Ferienreise nach Wash- 
ington so elend umgekommen. Und das 
auf der vielgerühmten „Road of Anthra- 
cite". — 



In Columbia ist der Sturm im 
Theekessel dahingebraust, ohne Präsi- 
dent Nicholas M. Butler u. a. Autoritä- 
ten hinwegzufegen. Professor Joel Elias 
Spingarn hat weder bei seinem Namens- 
patron Joel noch bei dem Propheten 
Elias Hilfe gefunden und Professor H. 
T. Pesk mit der verlassenen Braut kann 
nicht mehr „Peck's bad boy" spielen. — 
Viel amüsanter war das „Shakespeare- 
Symposium" der Barnard- Studentinnen. 
Der dünne Romeo vergiftet sich mit 
grinsendem Lachen, nachdem sich die 
fette Julie mit einer Hutnadel ersto- 
chen und beide singen dann einen Gas- 
senhauer. „Der Sommernachtstraum" 
wird hinter einer als „Sandwich-Mann" 
kostümierten Studentin geträumt und 
Julius Caesar tänzelt in den Senat an 
den verhängnisvollen Iden des März in- 
dem er das schöne Lied singt: „I'll leave 
my happy home for you". Der Climax 
dieses Symposiums war jedoch ,,The 
little German band". Vier junge Da- 
men? in Turneranzügen, von denen zwei 
(die Damen und nicht die Anzüge) je 
auf einem mit Seidenpapier überzogenen 
Kamme aufspielten, die dritte das Tam- 
bourin schlug, während „der" Kapell- 
meister auf einer Kinder trompete „so 
schöne bli-a-us", dass es wirklich nicht 
mehr schön war. 

„Im Grunewald — im Grune- 
wald " Ich glaube, jetzt fange ich 

oller Knabe auch an, Kouplets zu sin- 
gen. Ich wollte aber von der Bücher- 
Auktion der berühmten Hoe'schen 
Sammlung sprechen. Mehr als eine Mil- 
lion Dollars für seltene Bücher! Für die 
erste Guttenberg-Bibel $50,000; für Sir 
Thomas „Morte d'Arthur" $42,800. Für 
einen Brief E. A. Poe's $1700.— A pro- 
pos echte Briefe berühmter Männer. Ein 
Brief Dickens erzielte bei einer anderen 
Versteigerung nur $35; ein solcher Lord 
Byrons brachte $38, ein Schreiben Hein- 
rich Blaubarts VIII. wurde für $15 ver- 
kauft, während für eine Liebesepistel 
Admiral Nelsons an die berühmte Lady 
Hamilton $5000 bezahlt wurden. Bitt 
schön, Herr Direktor, sind nicht etwa 2 
oder 3 Dutzend solcher Nelson-Briefe im 
Archive des Lehrer- Seminars? 

über die geplante Deutschlandfahrt 
des Nationalbundes berichte ich: 
Forts ch ritt auf der ganzen 
Linie! J. W. 



